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8. März 2018, Hannah  Bethke: Kann Weiß die Farbe des Gedenkens sein?
In Berlin soll erstmals nach 1945 eine Synagoge vollständig wieder aufgebaut
werden

Die sieben blau-weißen Säulen der Synagoge am Fraenkel-
ufer sind schon vom Kottbusser Damm aus zu sehen. Das
Gebäude fällt auf im belebten Kiez in Kreuzberg, wo an
diesem Nachmittag der beginnende Frühling die Menschen
in die Cafes nach draußen lockt. Zahlreiche Kameras sind
auf den von Mauern und Zäunen umgebenen Platz gerich-
tet. Die Synagoge wird rund um die Uhr bewacht.
Früher stand hier das neoklassizistische Hauptgebäude der
Synagoge, ein Entwurf des jüdischen Architekten Alex-
ander Beer. Im Jahr 1916 wurde sie als orthodoxes Gottes-
haus ohne Orgel eingeweiht, das Nebengebäude als Reli-
gionsschule, Kindergarten und Jugendfürsorgestelle ge-
nutzt. In der Weimarer Republik, so erzählen es die Histo-
rikerinnen Daniela Gauding und Christine Zahn, war die
Synagoge der Mittelpunkt des jüdischen Gemeindelebens.
Die Nationalsozialisten setzten sie in der Pogromnacht in
Brand, das Gebäude blieb stehen, doch der beschädigte
Innenraum konnte nicht mehr für den Gottesdienst genutzt
werden. Bombenangriffe beschädigten die Synagoge 1944
abermals stark. Fünfzehn Jahre später wurde ihre Ruine
abgerissen.
Erhalten blieb das Nebengebäude, die ursprüngliche Ju-
gendsynagoge, die seit ihrer neuen Einweihung 1959 bis
heute als "konservative Synagoge" genutzt wird. Orthodox
sei die Synagoge nicht, erklärt Nina Peretz, Vorsitzende
des Vereins "Freunde der Synagoge Fraenkelufer" .Das
Gebet laufe zwar nach traditionellem Ritus ab, die Beten-
den gehörten aber verschiedenen Strömungen des Juden-
tums an.
Am Rande des Grundstücks steht ein Gedenkstein, der an
die Zerstörung erinnert. Viele kleine Steine liegen dort, wie
es bei Grabsteinen nach jüdischem Brauch üblich ist. "Baut
die Synagogen wieder auf!", forderte Raed Saleh schon vor
fast anderthalb Jahren (F.A.Z. vom 9. November 2017).
Der Vorsitzende der Berliner SPD-Fraktion setzt sich für
den Wiederaufbau der Synagoge Fraenkelufer ein, und
zwar in genauer historischer Rekonstruktion des Baus von
1916. Es wäre bundesweit das erste Mal seit Ende des
Zweiten Weltkriegs. Es gab Neubauten von Synagogen wie
kürzlich jene in Regensburg und Teilrekonstruktionen, nie
aber wurde eine Synagoge in Deutschland nach histori-
scher Vorlage vollständig wieder aufgebaut.

Die Tiefe müsse wahrscheinlich· an heutige Erforder-
nisse mit geringeren Besucherzahlen angepasst werden,
sagt Saleh, aber die Front solle maßstabsgetreu neu
erstehen.
Mittlerweile hat sich unter seinem Vorsitz ein etwa
zwanzigköpfiges Kuratorium für den Wiederaufbau der
Synagoge konstituiert. Friede Springer ist Ehrenbot-
schafterin, Hamburgs ehemaliger Bürgermeister Ole von
Beust für die Vernetzung  im Bund zuständig, Michael
Sommer vom Gewerkschaftsbund für Kontakte zur
Wirtschaft, und Gregor Gysi kümmert sich um "kultu-
relle Verankerung". Auch der Brite Antony Colman, der
mit der Tochter von Alexander Beer verwandt ist, gehört
dem Kuratorium an.
"Wer für Schlösser spendet", findet Saleh, "sollte auch
Synagogen bauen." Sobald die formalen Fragen geklärt
sind,  werde ein Architektenwettbewerb ausgeschrieben.
Eine Simulation des künftigen Baus gibt es schon, von
der D/Form Gesellschaft für Architektur und Städtebau.
In gespenstischem Weiß strahlt die  Synagoge zwischen
den anderen Gebäuden hervor. Die Farbe soll den hi-
storischen Bruch markieren, die Schändung und Zer-
störung des Gotteshauses durch die Nationalsozialisten.
Gegenüber liegt das Planufer mit seinen prächtig sanier-
ten Fassaden. Am Wasser sitzen zwei amerikanische
Touristen und rauchen einen Joint. Von hier aus gese-
hen, würde die hell weiße Synagoge Stadt bedeutend
herausragen, fern jeder historischen Kontinuität. Aber
man kann es  auch umgekehrt sehen: Es ist fraglich, ob
künftige Generationen noch etwas mit. der grellen Fas-
sade anfangen könnten - wenn sie dann überhaupt noch
so leuchtet, wie man es sich jetzt erträumt. Ein Zeichen
der Integration könnte dagegen eine wieder aufgebaute
Synagoge sein, die sich farblich nicht absetzt, sondern in
ihre Umgebung einfügt. Die Diskussion darüber steht
noch aus.
Raed Saleh ist gläubiger Muslim. Schon lange setzt er
sich für den Dialog zwischen den Religionen ein. Er
wäre kein guter Muslim, sagt er, wenn er sich nicht für
jüdisches Leben stark machen würde. Das Judentum sei
Teil unserer Leitkultur.
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Erinnerungszeichen wie die Stolpersteine reichten nicht
aus, "wenn man es ernst meint, dass jüdisches Leben
willkommen sei". Kein anderer Ort sei für den Wieder-
aufbau der Synagoge so gut geeignet wie das Fraenkel-
ufer, sagt der Einundvierzigjährige, der aus dem West-
jordanland stammt. Es sei ein junger Ort, der lebe, an der
Schnittstelle zwischen Neukölln und Kreuzberg, wo
verschiedene Kulturen aufeinander träfen. "Die Fähigkeit
muss darin liegen, uns gegenseitig auszuhalten.

Die Baukosten sollen sich auf etwa fünfundzwanzig
Millionen Euro Millionen belaufen, zwei Euro Landes-
mittel sind zugesichert. Der Großteil muss über Spenden
gesammelt werden. Auch die Moscheen, so Saleh, woll-
ten sich daran beteiligen. Er hofft, dass in vier Jahren der
Spatenstich gesetzt werden kann - das wäre fünfundacht-
zig Jahre nach der Pogromnacht von 1938.
Wer sich angesichts leer stehender christlicher Kirchen
fragt, ob jenseits der historischen und politischen Bedeu-
tung braucht nur mit Nina Peretz zu sprechen. "Die be-
stehende jüdische Infrastruktur mit ihrer Konzentration
auf den Westen der Stadt", so die Vereinsvorsitzende,
wird den Bedürfnissen dieser Gruppe schon lange nicht

mehr gerecht.  Neben Orten des Gebets .soll es künftig .
auch Räume für Bildung, Kunst und Kultur geben.

In Berlin häufen sich derweil Meldungen über antisemiti-
sche Übergriffe. Manche Juden sagen, sie, fühlten sich in
dieser mehr wohl. Die erstmalige historische Rekonstruk-
tion einer Synagoge wäre ein starkes Zeichen für den
Schutz jüdischen Lebens - ob in grellem Weiß oder nicht.

(Übertragen aus der Printausgabe der FAZ vom 8.3.2019  von
Wolfgang Schoele am 10.3.2019)
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